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.89. Samstag den 29. September

Abonuementspreis:
Für die Stadt Solo-

t h u r il:
Halbjährl.: Fr. 4. 60

Vierteljahr!.: Fr, 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr, 5. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. 90,

Für das Ausland:
Halbjährl,: Fr. 6 30

Schweizerische

Kirchen - Zeitmg

1883.

Si«rAck«ngsgebühr:
19 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz,

Pastoral-Blattes."

Nriefe und
sranco.

Ge.o.r

Der neueste päpstliche Entscheid,

ein bedeutsamer Ring in den Friedens-

Unterhandlungen des hl. Stuhls mit

Preußen

In der langen Kette der VerHand-

lungen zwischen Berlin und Rom zur
Beilegung des durch die Maigesetze ver-

ursacbten Conflicts, und zur Hebung der

dadurch entstandenen Nothlage der katho-

lischen Kirche in Preußen bildet der

neueste Schritt des hl. Stuhles auf

dem Friedenswege, auf welchem die preu-
ßische Regierung ihm entgegengekommen

ist, ein bedeutsames Glied.

Nachdem bereits für die Hülfs-
geistlichen die Anzeigepflicht an die

staatliche Behörde von Seilen der preu-

ßischen Regierung dispensirt worden

war, wurde auch für jene katholischen

Geistlichen, welche den maigesetzlichen

Vorschriften betreff der Vorbildung zum

geistlichen Stande nicht genügen konu-

ten, eine staatliche Dispense in Aussicht

gestellt, wenn die kirchlichen Behörden

um dieselbe einkommen würden. Indem
die Regierung den Schritt der Kirchen-

behörde auf diese Concession als Bedin-

gung ihrer Cxequirnng abwarten wollte,
und im Falle einer abschlägigen Ant
wort die ganze Verantwortlichkeit für die

Fortdauer des Confliktszustandes der

Kirche zuschieben und sich vor den ka-

lholischen Unterthanen derselben entlasten

zu wollen Miene machte, wandten st

die katholischen Bischöfe Preußens an
den hl. Stuhl mit der Anfrage, ob die

angebotene Dispense angenommen, resp,

»achgesucht werden könne, ohne damit die

betreffende maigesetzliche Vorschrift und
damit die Maigesetze selber anzuerkennen

und so den bisher im ganzen Conflikte
und in allen bisherigen Unterhandlungen

eingenommenen Standpunkt der Kirche

zu verleugnen.
Der päpstliche Stuhl hat nun dahin

entschieden, daß die Preußischen Bischöfe

die angebotene staatliche Dispense für die

seit den fatalen Maigesetzen und entgegen

ihren Vorschriften über die theologische

Vorbildung ausgebildeten Theologen und

Geistlichen, denen bis anhin die Aus-

Übung der Seelsorge im preußischen

Reiche verboten war, nachgesucht werden

dürfe, daß aber damit kein Entscheid für
die Zukunft gegebeil sein solle, resp, daß

die maigesetzliche Vorschrift nnd die Mai-
gesetzgebung damit für die Folge nicht

anerkannt sei.

Das ist nun der- päpstliche Ent-

scheid, der gegenwärtig in so verschiede-

uer Weise beurtheilt wird. Von der

einen Seite wird er als eine große

Concession an die preußische Regie-

rung zu Gunsten der friedlichen Lösung

des unheilvollen Culturkampf-Conflictes
anerkannt nnd dafür auch gewürdiget.

Die „cultnrkämpferische" Presse dagegen,

welche au der Fortsetzung des Kampfes

und seiner traurigen Folgen das größte

Interesse hat, möchte diesen dem Staate

entgegenkommenden Schritt des Papstes

in seinem Werthe herabsetzen und der

Regierung zureden, darauf nichts zu

geben, da ja die Maigesetzgebung prin-
cipiell nicht anerkannt, im Gegentheile

dabei eigentlich ans die Seite geschoben

werde, als bestünde sie gar nicht, als

hätte sie gar keine verpflichtende Kraft
Wenn es auf diese Rathgeber der

preußischen Regierung ankäme, wären

zur Stunde noch keine Friedensunter-

Handlungen mit Rom angeknüpft, und

der preußische Gesandte am Vatican,
von Schlözer, wäre gar nie dorthin ge-

kommen, geschweige jetzt wieder nach

einem mehrwöchigen Urlaube, der bereits

für ein Ende seiner Mission schadenfroh

gedeutet wurde, in die hl. Stadt zurück-

gekehrt.

In den preußischen Negierungskreisen

dagegen hat man dem Wunsche nach Ver
ständigung mit Rom schon seit Iahren
eine Aufmerksamkeit geschenkt, welche

deutlich erkennen ließ, daß man des

Kampfes müde, die Hand zum Frieden
dem Gegner so reichen wolle, daß dieser

die seine entgegenhalten könne, bis beide

Hände, zum Friedenspakte ganz geeiniget,
die ersehnte Aussöhnung gefunden haben.

Allein daß diese allmälige An-
Näherung der beiden Conflictsmächte mit

größter Vorsicht bis zur äußer-

sten Grenze der Klugheit, in Scho-

nung der beidseitigen Autorität und der

damit verknüpfteil Interessen ermöglichet
werden müsse, war Jedem von Anfang
an klar, der den friedlichen Ausgleich
im Interesse der großen Sache und

aller damit verknüpften Folgen sehnlichst

wünschte und jeden von beiden Seiten aus

dahin zielenden Schritt beglückwünschte.

An der Preußischen Regierung, welche

die Maigesetzgebnng ohne Veranlassung

von Seiten der katholischen Kirche er-

lassen und damit den Conflictsznstand

geschaffen hat, war es zunächst, die Hand

zum Frieden zu regen und verständliche

Friedenszeichen Rom zu geben. Dieses

hatte zwei große Pflichten in der An

Näherung fest nnd klar im Ange zu be-

halten: einmal dem Standpunkte der

Kirche, der im ganzen Conflicte unbeng-

sam festgehalten wurde in der Verwer-

fung der Maigesetze als eines staatlichen
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Uebergriffes in die Rechts- und Lebens-

sphäre der katholischen Kirche in Nichts

zu vergeben, um nicht mit gebundenen

Händen dahin geführt zu werden, wo der

starke Gegner die Kirche haben wollte,

und anderseits deni guten Willen zur
Annäherung keinen Grund zu geben, die

dargereichte Hand zurückzustoßen. Die

bisherigen Ausgleiche sind die lohnende

Frucht der mit Klugheit gepaarten Frie-
densliebe auch des päpstlichen Stuhles,
und auch die neueste Erlaubniß des

Papstes an die preußischen Bischöfe wird
circa 500 Priestern es ermöglichen, in
die Seelsorge in den preußisch-katholischen

Landen einzutreten, wenn, wie zr» hoffen

ist, die preußischen Staatslenker nun

ihren Friedensintentionen ohne auf die

Zuflüsterung der kampfschürenden Presse

zu hören, im wohlverstandenen Interesse

des Staates nnd der katholischen Juter-
essen folgen und darnach sich auch ent-

schließen.

Der Kamps hat gewaltet, nun möge

die Frucht des Kampfes, ein für beide

Seiten ehrenhafter und gesunder Friede

baldigst zurückkehren, und dazu hat Rom

neuerdings einen großen Schritt gethan.

Der Unterschied zwischen Lernzwang
und staatlichem Schulmonopol.

<Ans der Rede vr. Moslers im preußischen

Abgeordnetenhause, 21. Juni.)

„Wir wollen den Schulzwang nicht

in der Form und Weise, wie er sich

nun gestaltet hat, und in Consequenz

dieses Standpunktes wollen wir die Mit-
tel zur Durchführung desselben nicht be-

willigen.
Zur näheren Erklärung bemerke ich

Folgendes: Was der Schulzwang sei, wie

weit er sich erstrecke, welchen Zweck er

habe, auf welchem Rechtsgrunde er be-

ruhe: darüber wird man auf Anfrage
immer sehr verschiedene Ansichten zu hören
bekommen.

Ursprünglich verstand man unter dem

Schulzwang nur eine zwangsweise Für-
sorge des Staats, welche dahin gerichtet

war, daß kein Kind ohne die zum Leben

nothwendigen Kenntnisse blieb. Geht man
von dieser Fassung des Schulzwanges aus,

so ist sofort klar: einmal, in welchen

Grenzen sich derselbe bewegt. Es handelt
sich nur um die zum Leben nothwendigen

Kenntnisse; soweit erstreckt sich das

Zwangsrecht des Staats und weiter nicht.
Es ist ferner klar, daß der Zweck und
das Ziel des Schulzwangs a u s schließ-
lich das Beste des Kindes sind;
das Kind soll geschützt werden gegen eine

etwaige Nachlässigkeit oder Pflichtver-
gessenheit seiner Eltern. Endlich ist auch

in diesem Falle der Rechtsgrund klar;
der Staat tritt nur ergänzend ein, ge-

wissermaßen als Vormund vermöge
eines Oberaufsichtsrechts.

Einen solchen Schulzwang, den man

kurz und treffend mit einem Worte Lern-

zwang nennen möchte, einen solchen Lern-

zwang bestreiten wir nicht und haben

ihn nie bestritten. Ich erlaube mir in
dieser Beziehung darauf aufmerksam zu

machen, daß auch außerhalb Preußens,
in Gebieten, wo der kirchliche Ei n-

fluß ein ganz maßgebender gewesen

ist, so namentlich in den Hochstisten

Münster, Paderborn nnd Fulda ein sol-

cher Lernzwang existirt hat
Gegen einen in dieser Weise beschränk-

ten Zwang hätten wir nichts einzuwenden.
Der Grund ist auch ganz klar. Die
Voraussetzung im gegebenen Falle war
ja die innige Verbindung zwischen Schule
und Kirche; die Schulen waren von
vornherein confessionell geordnet, es war
der Einfluß des Pfarrers als Schulauf-
sicktsbehörde gesetzlich festgestellt, uud es

konute daher auch nicht der Fall vor-
kommen, der heutzutage ja öfter vorliegt,
daß die Eltern gezwungen würden, ihre
Kinder in Schulen zu schicken, welche

ihrer religiösen Ueberzeugung direkt zu-
widerlaufcn.

Im Ganzen und Großen kann man
auch sagen, daß das Allgemeine preu-
ßische Landrecht und die Cabinetsordre

von 18L5 eigentlich nur das Prinzip
des Lernzwanges aufstellen. Was na-
mentlich die Cabinetsfrage betrifft, so

ugt sie, ein Kind müsse die Schule
o lange besuchen, bis es nach

dem Befunde des Seelsor-
gers die zum Leben nöthigen
Kenntnisse habe. Hier ist ein

Dreifaches gegeben. Es ist einmal ge-
sagt, so weit soll der Erwerb der Kennt-

nisse gehe», bis das zum Leben nöthige

Maß erreicht ist; es ist ferner die Ver-

bindnng der Schule mir der Kirche auf-
recht erhalten; es ist endlich die reckt-

mäßige Stellung des Pfarrers gewahrt,
indem es heißt: nach dem Befunde seines

Seelsorgers.

Dieser Zustand, von dein ich bereits

gesagt habe, daß wir dagegen keinen Ein-
sprnch erheben, dieser Znstand der Dinge
ist anders geworden bei uns, besonders r

in den letzten 10 Jahren. Will man
die Veränderung mit einem Worte aus- -

drücken, so kann man kurz sagen: an s

Stelle des Lernzwanges sei nun getreten

das Prinzip des staatlichen Schulmvno-
Pols, und ein solches staatliches Schul-

Monopol ist denn dock eine ganz andere

Sache. Im Besitz dieses Monopols be-

trachtet und behandelt der Staat die

Bildung, die Prüfung und Anstellung
der Lehrer, die Auswahl der Lehraegen-

stände, die Festsetzung der Schulbücher,

ausschließlich als seine Domäne. Alle

Privatschulen werden unter seine Ans- ^

ficht gestellt und dürfen nur gegründet

werden mit seiner Genehmigung.
Und bei diesem Staatsmonopol ist

auch das Ziel ein ganz anderes, als

ich es eben präcisirt habe; als Ziel er-

scheint dabei regelmäßig „die Wohlfahrt
des Staates", der „nationale Geist" und ^

was dem ähnliche Ausdrücke mehr sind, l

Wir haben nun seit dem Schnlanf- ;

sichtsgesetze das staatliche Schulmouopol

in optima toi-ma, wir haben es gesetz-

lich besiegelt.

Hand in Hand damit ging dann »och

eine Reihe einzelner Maßregeln, welche
^

in das bisherige Verhältniß der Scknle

sowohl den Eltern, wie auch der Kircke

gegenüber, auf das Tiefste eingriffen. Ich

will hier nur kurz erwähnen, einmal, die i

Aufhebung der Ordensschulen, sodann,

daß die Pfarrer in großer Anzahl der

Schulinspection enthoben wurden und zum

Theil bis jetzt noch enthoben geblieben ^

sind.

Auch das Verhältniß der Schule zum ^

elterlichen Hause ist alterirt, auch

die Rechte des elterlichen Hauses siud

durch das Schnlaufsichtsgesetz in einer

theilweise weitgehenden Art confiscirt

worden.
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Das erste und heiligste Recht der

Eltern, die erste und heiligste Pflicbt für
sie ist doch ohne Zweifel die Sorge, daß

ihre Kinder in ihrem Glauben, in ihrer
Religion erzogen werden. Daß in dieses

Recht durch Gründung von Simultan-
schulen eingegriffen wurde, haben wir ja
vor Kurzem besprochen. Damals ist es

ja ausdrücklich auch von conservativ prote-
stantischer Seite anerkannt worden, daß

ein Schulzwang unter Umständen zu
einem Gewissenszwang werden kann. Es
äußerte damals der Vertreter der confer-

vativen Partei, Herr v. Hammcrstein:
„Diese sittliche Grenze des
Schnlz w a n ges ist unzweifelhaft da,

wo, um das nationale Ziel zu er-

reichen, ein Gewissenszwang ge-

übt wird. Dieser Gewissenszwang wird
aber da geübt, wo in einem Staate,
dessenUnterrichtsgesetzgebung auf der Basis
des allgemeinen Schulzwanges beruht,
nicht die Garantie geschaffen wird, daß
den Kindern ein ausreichender confessto-

neller Religionsunterrchit, ein ausreichen-
der Religionsuuterricht in der Confession
der Eltern gegeben wird."

Dann hat aber auch das Staats-Schul-
Monopol vielfach dazu geführt, daß die

Rechte der Eltern in anderer Hinsicht
verkümmert werden; ich meine hier die

theilweise zu große Ausdehnung der

Schulzeit, die ja in pruxi dahin führen
kann, daß ein Kind in einzelnen Fällen,
je nachdem sein Geburtstag liegt, bis zu

ll'/r Jahren die Schule besuchen muß.
Ich meine ferner, daß man in einer,
wie mir scheint, zu weitgehenden Weise
auf eine Unterdrückung der Halbtags-
schulen ausgeht, auch da, wo sie in den

locale» Verhältnissen begründet sind.

Also, meine Herren, wie der Schul-
Mng jetzt ist, können und wollen wir
die Mittel dazu nicht gewähren, wir
können und wollen es um so weniger,
als uns von sehr einflußreicher Seite
ui Aussicht gestellt ist, daß in Zukunft
die Aggression gegen die Kirche mehr
und mehr der Schule soll überlassen werden.
Der Heer Reichskanzler hat am 16. April
1875 hier im Hause geäußert, er hoffe,
daß er einstens im Frieden mit dem
^entmin leben werde, wenn erst ein
friedlicher Papst gekommen: „Ich werde

dann, so lange mir das Leben gegeben

ist, dazu beitragen, den Kampf, den

aggressiv zu führen wir eine Weile ge-

nöthigt gewesen sind, demnächst nnr de-

fensiv fortzusetzen, und die A g g res-
si on mehr der Schulbildung als
der Politik zu überlassen."

Ich wiederhole, unter solchen Umstän-
den können und wollen und dürfen wir
nicht die Mittel zur Durchführung des

staatlichen Zwanges bewilligen."

Circularschreiben Zr. Gn. Caspar,

Bischof von Lausanne-Genf,
an seine Diiicesangeistlichkeit.

„Seitdem der oberste Bischof uns Euch

gegeben hat, war es uns Herzenssache,

mit einem beträchtlichen Theil unseres

Clerus und unsern vielgeliebten Diöce-

sanen zu verkehren. Vor keiner Be-

schwerlichkeit zurückweichend, um mehr-

fachen Einladungen von Eurer Seite zu

entsprechen uns bittend, kirchliche Feier-
lichkeiten zu leiten, Schulen und Spi-
täler zu besuchen, haben wir viele Trö-
stungen erfahren, als wir zahlreiche Prie-
ster um ihren Bischof sich drängen sahen,

inmitten von so rührenden Kundgebun-

gen, die zu unserer bessern Aufnahme
aus freien Stücken durch die Bevölke-

rung unvorbereitet gemacht wurden. Vom
Grunde unseres Herzens übersenden wir
an Alle die Dankbezeugungen, welche der

hl. Paulus an die galatischen Christen

richtete: „In Wahrheit, wir sind wie

ein Engel Gottes, wie Jesus Christus
aufgenommen worden. (Gal. 4, 14.)

„Es ist für uns besonders angenehm,

Euch zu den hl. Uebungen der kirchlichen

Retraite zu rufen; Ihr werdet dazu

kommen, so hoffen wir es, der Ordnung
folgend, welche durch unsere verehrten

Vorgänger getroffen worden ist und

glücklich, diese gesegneten Tage zu be-

nützen, wo sich der priesterliche Geist in
der Einsamkeit, im Gebete und in der

Betrachtung der Ewigkeit stärkt.

„Nachdem wir uns für die Seelen ver-

zehrt, uns ermüdet haben im Aufsuchen

der verirrten Schafe, haben wir es nicht

nöthig uns auszuruhen zu den Füßen
des Erlösers, an unser Heil und an

unsere persönliche Heiligung denkend?

„Ich heilige mich für sie."

„Wir müssen uns folgende Worte des

Concils von Trient in Erinnerung
rufen: „Nichts macht die Völker zur
Frömmigkeit und Verehrung Gottes ge-

neigter, als das Leben und Beispiel der-

jenigen, welche dem hl. Dienste geweiht

sind. Wirklich, man sieht sie in eine

höhere Region versetzt, fern von den

Dingen der Welt; die Menge hält ans

sie, wie auf einen Spiegel ihren Blick ge-

richtet, und von ihnen nimmt sie die

Nachahmungspunkte. Deshalb ist es

durchaus nothwendig, daß die Geistli-
chen, zum Dienste des Herrn berufen,

ihr Leben und alle ihre Sitten so bilden,
daß sie in ihrer Haltung, Geberde, in
ihrem Gange, in ihrer Rede und in
allen andern Einzelheiten nur ernst, ge-

messen und glaubensvoll sich zeigen. An
ihnen wären die leichten Fehler schwere;

sie sollen sie daher vermeiden, auf daß

ihr Betragen Allen Ehrfurcht einflößt."
(Less. 22, o. I, äe Uek.)

„Die Päpste bezeichnen die Retraite»
als die neuschaffende Macht des Clerus;
der ruhmwürdige Pius IX. sel. Anden-

kens hat über den großen und schönen

Dienst, diese Retraite» zu verkünden, oft
mit uns zu reden geruht. Die bezüg-

liche Gesinnung des hl. Stuhles hat Er
in einer Encyklica an die Bischöfe der

Christenheit ausgesprochen; ihr Inhalt
verdient von nns betrachtet zu werden,

auf daß wir uns auf die heilsame Wir-
knng dieser hl. Uebungen vorbereiten:

„Da es bei Uns feststeht, daß

zur Erlangung und Bewahrung der

Würde und Heiligkeit der kirchlichen Le-

bensordnung die Einrichtung der hl. Exer-
citien am Meisten beiträgt, so möget

Ihr gemäß Euerem bischöflichen Eifer
auf diesem heilsamen Werke bestehen und

alle zum Antheil am Herrn Berufenen

ermähnen und aufmuntern, es nicht

zu unterlassen, oft zur Vornahme dieser

Uebungen an einen geeigneten Ort sich

zurückzuziehen; hier können sie, frei von

den äußeren Sorgen, mit um so große-

rem Eifer der Betrachtung der ewigen

und göttlichen Dinge obliegen und vom

Schmutze des ihnen anhangenden Welt-
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staubes sich reinigen und den kirchlichen

Geist in sich erneuern und, den alten

Menschen mit seinen Handlungen aus-

ziehend, den neuen anziehen, welcher in
Gerechtigkeit und Heiligkeit erschaffen ist."

(Encyl. vom 9. März 1849.)

„Diese Ermahnungen der heiligen Kirche

überheben uns, noch mehr darauf zu

dringen. Wir geben uns der Hoffnung

hin, daß während diesen friedevollen

Tagen mit Hülfe Gottes die Bande der

gemeinsamen Zuneigung und des gegen-

seiligen Vertrauens zwischen Euch und

Eurem Bischöfe sich vollends gestallen

werden. Wir werden, so viel an uns

liegt, Allen Alles thun, ohne Rückhalt

unsere Kraft und unsere Zeit opfernd,

glücklich, Euer Vertrauen in Eueru apo-

stolifchen Freuden, in Euern Mühen, in
Euren Kämpfen zu besitzen und Euch auf-
rechtzuhalten in der Vertheidigung der

Rechte Gottes und der Würde des Prie-
sterthums.

„Euer Vertrauen wird uns ein Licht

sein und uns die Bedürfnisse, die Ge-

fahren der Diöcese besser erkennen lassen;

hiednrch wird es Uns auch ermöglichet

werden, besser die Verfügungen zu treffen

zur Befestigung der kirchlichen Disciplin
und das Reich unseres anbetungswürdi-

gen Meisters im Volke zu' verbreiten.

Wir werden aus diesem Cönaculum her-

vorgehen, erneuert in dem Geiste unserer

hl. Berufung und mehr als je ent-

schloffen, in allen Pfarrgemeinden die

Strahlen der Tugenden erglänzen zu
lassen, von welchen das Herz unseres

Erlösers zugleich der Ursprung und
das Vorbild, der Herd und die Nah-

rung ist.

„Diese Einsamkeit wird für die Kirche,

für unser Land, eine Stütze sein; denn

wir können das schöne Wort der hl.

Theresia an ihre Karmeliterinnen wieder-

holen: „Die Kirche leidet, meine Töch-

tern, auf zum Gebete, auf zum Ge-

bete! "

Es folgen nun noch einige Dispo-

sitionen betreff der Anmeldung, der Zeit
und der Ordnung der Pfarrgeschäfte,

auf daß die Theilnehmer um so unge-

störter und ungetheilter den hl. Uebungen

obliegen können. Als Zeit sind die Tage

vom 24. bis 29. September und als

Ort das große Seminar in der Bischofs-

stadt festgesetzt.

Freiburg, den 8. Sept. 1883.

P Kaspar,
Bischof von Lausanne-Genf.

Kirchen-Chronik.

Aus der Schweiz.
Thurgau. (Corresp.) Den 18. und

19. September hielt die s ch w e i z. g e

meinnützige Gesellschaft in
Frauenfeld ihre ordentliche JahreSver-
sammlung, ail der sich auch mehrere

entschieden katholische Geistliche und Laien

als Mittglieder betheiligten. Von den

1999 Mitgliedern waren etwas zu 199
anwesend, ans dem Thurgan allein 45.
Es wurde an dieser Versammlung eine

Frage behandelt — in einer Art und
und Weise — die aucb die Leser einer

kathol. Kirchenzeitung intressiren muß. —
Herr Seminardirektor Rebsamen in Kreuz-
lingen als erster Referent handelte über
die „erzieherische Aufgabe
der Volksschule". Wir heben vom

Referat und von der sich anschließenden

Discussion nur jenen Theil hervor, der

besonders auf das kirlichc Gebiet über-

spielt.

Der Referent, ein ehmaliger reformirter
Geistlicher, äußert sich über das Verhält-
niß der Kirche gegenüber der Schule
und unter anderm also:

„Auch die Kirche hat noch immer
ihre erzieherische Aufgabe, wenigstens
denen gegenüber, die sich nicht von ihr
abwenden. Daß manche Geistliche zu
den einsichtigsten und thätigsten Mitglie-
dern der Schulbehörde gehören, ist bekannt.

Daneben hat die Kirche noch ihr direktes

pädagogisches Arbeitsfeld in der religiösen
Unterweisung der Jugend. Dabei können

wir aber das Heil nicht darin finden,
daß Kirche und Schule, Haus und Kirche
unabhängig von einander ihre eigenen

Wege gehen. Könnten sie sich verstände

gen, einander gegenseitig unterstützen,
wie viel mehr Garantie wäre damit ge-

boten für die Erreichung des Erziehungs-
Zweckes! Schule und Kirche scheinen

in unserer Zeit sich selten so recht zu

verstehe». Wenn das Verhältniß zwischen

denselben so vieles zu wünschen übrig
läßt, so gilt ohne Zweifel das »intim

muros peeeài- nt sxtru." —
Dieser Auffassung des Referenten

wurde in der Diskussion von Niemanden

widersprochen; allgemein gab sich die

Stimmung kund: Religion muß in
die Schule hinein, die Kirche
kann und soll für die Schule
wirken. Auch das Votum des Herrn
Seminardirektors Marly von Schwyz,

der das religiöse Moment noch entschie-

dener betonte, fand in der Versammlung
vollen Beifall. Kurz es wehte in Frauen-
feld dieses Jahr eine etwas andere Schul-

luft als letztes Jahr an der schweiz.

Lehrerversammlung; und gewiß würde

die gemeinnützige Gesellschaft bei den

Katholiken mehr Sympathien gewinnen,

wenn sie in diesem Geiste weiter fort-
wirken würde.

Rom. Dieser Tage berichtete der

„Moniteur" von Rom", die basel'schen

und tessinischen Bisthums-Angelegen-
heiten nähmen einen befriedigenden Fort-

gang, ohne nähere Angaben über den

Stand der Frage und den Modus der

Unterhandlungen zu machen. Letzteres

ist begreiflich. Vor dem Momente, wo

zuständigen Ortes zu eröffnende Vor-

schlage gemacht werden können, weiteres

Detail der Verhandlungen zu veröffent-

licken und dem wirren Spiele der Presse

preiszugeben, läßt die bewährte Vorsicht

der päpstlichen Diplomatie und ihrer

Organe nicht zu. Es herrscht ohnedieß

schon in unserer schweizerischen Presse

in dieser Angelegenheit eine Geschäftig-

keit in Ertheilung von Rathschlägen,

Mahnungen und Zumuthungen an die

eidgenössischen Oberbehörden, daß die

weise Maßhaltung der päpstlichen Presse

in Besprechung der Bisthumsfrage um

so mehr zu begrüßen ist.

Bemühend für die schweizerischen Ka-

tholiken, vorab Tessins und seiner Behör-

den, ist die tendenziöse Bearbeitung des

Bundesrathes gegen seine Mithülfe an

der Ordnung der tessinischen und basel'-

schen Diöcesanverhältnisse im Sinne der

überbegründeten Wünsche der weitaus

größten Mehrheit der katholischen Be-
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völkerung in den betreffenden Kantonen.

Weshalb wäre der Bundesrath zu ta-
dein, wenn er seiner Stellung, als der

obersten exekutiven Landesbehörde gemäß

Hand dazu bieten würde, die Bisthums-
angelegenheiten in Tesstn und in der

Diöcese Basel in einer auch die staatli-
chen Interessen befriedigenden Weise zu
ordnen? Hat seine weise Mäßigung in
der Lösung der Bisthumsfrage von Lau-

sanne-Genf nicht die Billigung selbst der

waadtländischen und neuenburgischen Re-

giernngen gefunden! Welcher ausrichtige

Vaterlandsfreund muß nicht die Hebung
obwaltender Konfliktszustände, wie sie

seit 10 Jahren schon in der Diöcese

Basel hestehen, und die Erfüllung von

berechtigten Wünschen eines großen und

wichtigen Kantons, wie Tessiu es ist,

sehnlichst wünschen? Wenn dieß Ziel
erreichbar ist durch gegenseitige Verstän-

digung der kirchlichen und staatlichen

Behörden, so daß den staatlichen und

kirchlichen Interessen damit gedient ist,

warum will mau Schwierigkeiten in den

Weg schieben, warum soll die Unter-
Handlung der obersten Landesbehörde, mag
sie direkt oder indirekt die Verhaudlun-
gen führen, von vornherein gelähmt und

verunmöglichet werden, noch bevor man
weiß, was schon geschehen ist, was noch

geschehen soll, da man von der Bundes'
behörde erwarten darf, daß sie mit Zu-
geständnissen sich nicht überstürzen wird!
Darum lasse man den Unterhandlungen,
wenn solche auch höhern staatlichen Orts
eingeleitet sein sollten, ruhig den Gang
»nd urtheile man dann, wenn wirk-
liche P r o P o s i t i v u e n vor die

Oefsentlichkeit gebracht werden.

Verschiedenes.

Die Sonntagsruhe vom hygienischen

Standpunkte bespricht vr. Paul Nie-
weyer aus Berlin in seiner bezüglichen

Preisschrift also:
„Die Sonntagsruhe ist erstes Gebot

der Gesundheitspflege zur Wartung des

stillen, stetigen Wachsthums der Gesell-
schaft und als solches weit mehr eine

intellectuelle als religiöse Einrichtung.
Für den Einzelnen bietet sie Sicherung
ausdauernder Erwerbsthätigkeit, zufriede-

ner Gemüthsstimmung, hohen, versorgten

Alters, für den Brodherru die Grund-
läge guter Wirthschaft, für die Regierung
die Gewähr für Ruhe und Ordnung im

öffentlichen Leben, für Alle den Maß-
stab, wie weit gesunder Sinn
überhaupt im Volke lebt, wie
weit es in der Civilisation
vorgeschritten i st."

»

Der atomistische Parlamentarismus.
„Ich bin der Ansicht, daß wie ander-

wärts, so auch in der Schweiz der Parla-
mentarismus sich ausgelebt hat. Die
Volksvertretungen, ursprünglich leben-
d i g e O r g a u i s m e n, in denen die

verschiedeneu Stände oder die ver-

schiedenen La n d e sth e ile ihren Aus-
druck fanden und die verschiedenartigen

Interessen derselben sich bekämpfen

und verständigen konnten, sind zu todten

Mechanismen geworden. Ihre Mitglie-
der sollen angeblich keine Eiuzclintcressen

mehr vertreten, sondern jeder nur das

Wohl des Ganzen im Auge haben; in
Wahrheit sind es die Interessen der

großen politischen Parteien,
die Alles beherrschen. Ich will nicht

bestreiken, daß es Volksvertretungen geben

kaun, die eine ehrenwerthe Ausnahme

bilden, sicher ist, daß die schweize-
r i sche Bundesversammlung
nicht zu diesen Ausnahmen gehört,

sondern daß sie eines der handgreiflich-
sten Beispiele jeuer gerügten Ausartung
bietet." (Prof. Bischer aus Basel in
der Generalversammlung des „Eidg.
Vereins" vom 10. Juni 1883 in

Ölten.) — Auf diesen Unterschied zwischen

dem alten organischen, und zwischen dem

modernen atomistischen Parlamcntaris-
mus, welch' Letzterer eben nichts weniger
als eine Volksvertretung (nämlich des or

ganisch in Ständen, Bernfsklafsen und

Konfessionen gegliederten Volkes) ist,

sollte immer und immer wieder aufmerk

sam gemacht werden.
5- -p

Cultusbudgct. Wir haben schon oft

darauf hingewiesen, daß die sog. Staats
bei träge für die katholische Kirche

meistenortes nur ein Ersatz, und zwar
ein sehr kleiner Ersatz für das früher

> eingezogene Kirchengut sind. Lx uno

clises omiios: der Gesammtbetrag der

im preußischen Regierungsbezirk Münster
säcnlaristrten und in den Besitz des

preußischen Staates gelangten fürstbi-

schöflichen, domcapitularischen Stifts- und

Klostergüler belief sich damals jähr-
l i ch ans 365,783 Thlr. ; davon werden

vom Staat 48,083 Thlr. für die Kirche

verwendet, der Rest aber, d. h. ^/?, fließt
in die Kasse des Staates, der auch

hier seinen „guten Magen" bewährt.

Obige Angabe entnehmen wir der vor

einigen Jahrzehnten erschieneneu Schrift
des verstorbenen Domdechanten Dr. Krabbe

in Münster: „Ist die katholische Kirche

in Preußen durch Staatszuschüsse bevor-

zugt? Beleuchtet in dem Ausgabeetat

der Provinzial-Geistlichen und Unter-

ri ttsverwaltnng im Regierungsbezirk

Münster."

» »

Bernadotte, Jean Bapt. Jules, ge-

boren 1764, 1810 vom Schwedenkönig

Carl XIII. adoptirt und von 1818 bis 1844

dessen Nacbfolger als Carl Johann XIV.,

wird vielfach, so auch in Walckers Beiträgen

zur Conversionsstatistik, unter die vom Ka-

tholicismus zum Protestantismus überge-

trelenen Fürsten gerechnet. Mit Unrecht!

Allerdings erfolgte sein Uebertritt zum
L u t h e r t h u m, 19. Okt. 1810, als

vomlilio sins czun non seiner Erhebung

zum schwedischen Thronerben; allein Ber-
nadotte war niemals Katholik gewesen,

sondern Calvin ist, Sohn des calvi-

nistiscben Nechtsgelehrten Jean Berna-

dotte zu Pan in Südfrankrcich. Dies

ergibt sich unzweideutig aus dem 1810

in der königlichen Druckerei sum Zrulia
sl ^rivilsZio gedruckten Protokoll,
welches bei seiner Abschwörung in Hel-

singör, den 19. Oktober 1810, bevor er

seinen Fuß auf schwedischen Boden setzen

durfte, aufgenommen und den 3. Nov.

im Neicbssaal in Stockholm, vor König
Karl XIII. und den versammelten Reichs-

ständen öffentlich verlesen wurde. Darin
sagt Bernadotte ausdrücklich: „Bon mei-

ner ersten Jugend an wurde ich in dem

r e f o r m i r t e n Bekenntniß unter-

richtet. Die Ereignisse jedoch, die sich

unter den zwanzig letzten Jahren in
Europa zugetragen, hatten die französt-
scheu Heere nach Deutschland geführt.
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Ich hatte so Gelegenheit, Prediger der

P r o t e st a n t i s ch e n (Lutherischen)

Lehre näher kennen zu lernen. Durch
Gespräche mit denselben kam ich zur
Ueberzeugung, daß Gottes wahres Wort,
daß Jesu Christi Lehre in dem Augs-
burgischen Bekenntniß, welches dem Kaiser
Karl V. von den protestantischen Fürsten
und Staaten in Deutschland überliefert
wurde rc."

Vater und Mutter Bernadotte's gehör-

ten der Lehre Calvin's an, und der Sohn
wurde in dieser Lehre unterrichtet. Aber
als derselbe 11 Jahre alt war, 1775,
kehrte der Vater, Advocat in Pan, zur
katholischen Kirche zurück; die Mutter
aber verblieb reformirt und hielt eben

den Sohn Johann im Calvinismus. Ver-

mnthlich hat der junge Johann, der

schon mit 16 Jahren Soldat wurde,

gar keiner Kirebe augehört, sich mit dem

reformirten Unterricht begnügend, den er

in der ersten Jugend empfangen.

Geniale Ignoranz. Ein Beispiel,
daß Männer, die ans gewissen Gebieten

mit Recht als Gelehrte ersten Ranges
und Autoritäten betrachtet werden, ans

andern Gebieten, namentlich was Ein-
blick in die katholischen Glaubenslehren

betrifft, wahre Ignoranten sein können,

liefert der Philosoph Hegel, der z. B.
(„Geschichte der Philosophie", III. 138)
seine Unwissenheit und Frivolität mit
folgenden Worten zur Schau trägt: „In
„der Kirche des Mittelalters, in der

„katholischen Kirche überhaupt, ist die

„Hostie auch als äußerliches Ding ver-

„ehrt, so daß, wenn eine Maus die

„Hostie frißt, sie und ihre Excre-
„m ente zu verehren sind."

S »
»

Welcher politischen Partei hat sich

der Geistliche anzuschließen? „Offenbar
derjenigen, die am meisten die großen

Centralgedanken des Chri-
stenthums vertritt, Obrigkeit von
Gottes Gnaden (durch Erbe oder Wahl),
organische Gliederung der Gesellschaft,

Freiheit in Unterordnung unter die hl.
10 Gebote, und die uns auch die christ-

liehe Erziehung der Jugend am ehesten

garantirt. Auch derjenigen, die am w e-

nigsten lügt, wo man am meisten

persönliches Vertrauen zu den Leitern

haben kann. — Welche der bestehenden

Parteien diese Ideale am meisten vertritt,
das liegt auf der Hand, obgleich wir zu-

geben, daß gerade d i e Partei, welche die

höchsten Ideale und Lebensgüter vertreten

möchte, oft am weitesten hinter ihren

Idealen zurückbleibt, während bei den

andern Parteien, die niedriger stehen,

nicht ein so großer Abstand zwischen den

Zielen und deren Verwirklichung ist."

(Pf. L. im „Kirchenfrennd", Nr. 13.)

„Freisinn und — Ehrlichkeit?" Vor
einem Jahr hatte die protestantische, aus
G e i stli ch en und Laien z u s a m-

mengesetzte Synode des Land-

bezirks Karlsruhe mit allen gegen eine

Stimme Protest erhoben gegen die aus-

schließliche Besetzung der theologischen

Facultät zu Heidelberg mit Reformern.
Die Antwort, welche der „freisinnige"
badische Oberkirchenralh unlängst hierauf
ertheilt hat, ist charakteristisch: „eine
Synode, in der auch Laien sitzen,

könne über die Wissenschaft und den

Glanbensstand der Heidelberger Pro-
fessoren nicht zu Gericht sitzen." — Die
Saison der vielgepriesenen „Laien-
kirche" ist somit vorüber, und der

vielgelästerte „K l e r i k a l i s m u s "

Trumpf!
» »

„Die Volksschule gehört weder dem

Staat noch der Kirche, sondern dem

Volk, der Gesellschaft, den Eltern. Die
Kirche sorgte übrigens schon längst für
sie, als der Staat sich rein nichts darum
kümmerte. Aber Beide sind nicht ihre
Herren, sondern nur Beauftragte der

Familie, der wahren Eigenthümerin der

Schule." (Dir. Bachofner.)

»

Jesus und Maria. Der vor 38 Iah-
reu zur katholischen Kirche zurückgekehrte

Freiherr von Hammerstein hatte vor
seiner Konversion viele Disputationen
mit dem lutherischen Superintendenten
Lorenzen zu Lüneburg. Letzterer behaup-
tete unter Anderem, daß Maria ge-
sündigt habe, und erklärt auf die

Frage, wann und wo dies geschehen sei:

„Als sie ihren zwöfjährigen Sohn allein

im Tempel zurückließ; das war unver-

antwortlich von einer Mutter."
„Herr Superintendent, antwortete

Hammcrstein schlagfertig, wenn das un-

verantwortlich war von einer Mutter,
so war es auch unverantwortlich vom

Sohn, ohne Erlaubniß der Mutter zu-

rückznbleiben! Also hätte nach Ihnen
auch Christus gesündigt!" Der

Herr Superintendenr saß wie getroffen
da und blieb die Antwort schuldig.

Literarisches.
(Eingesandt)

Im Verlag von P. I. Moriell in

St. Gallen ist erschienen:

1. Katholisches Gesangbuch, vierstim-

mig, mit Anhang von Gebeten. Her-
ausgegeben vom bischöflichen Ordinariate
St. Gallen. II. Auflage. Das vom bi-

schöflichen Kanzler Oehler sel. verfaßte

Gesangbuch hat bei seinem ersten Er-
scheinen 1862 die vollste Anerkennung

gefunden, und bis heute gegenüber neuern

Gesangbüchern seinen Rang und seilte

Vorzüge bewahrt. Die II. Auflage ist

bedeutend vereinfacht, indem manche, we-

niger gebräuchliche Lieder und selten vcr-
wendbare Gesänge wegfielen. Es ist dieses

aber nicht zum Nachtheile des Buches

geschehen, indem dasselbe immerhin noch

vollgenug Material für den Volksgesang

an den Festen des Kirchenjahres und bei

den verschiedensten Andachten bietet, und

dasselbe mit mehrern nöthigbefundenen

Gesängen vermehrt ist.

Das mit demselben verbundene Gebet-

buch enthält die nothwendigsten Gebete

beim Gottesdienste und den Privatan-
dachten. Besonders werden die neubei-

gegebenen Nachmittagsandachten willkom-

men sein, welche, verbunden mit Gesän-

gen, den Gottesdienst recht ansprechend

und erbaulich machen werden.

Das Ganze ist ein leichtportables Buch

von 316 Seiten mit schöner Ausstattung.
2. üttntsrium, Sammlung liturgischer

Gesänge, im Auftrage des bischöflichen

Ordinariates. Herausgegeben von I. C.

Bischoff, Stadtpfarrer in Wyl.
Das Buch ist 272 Seiten stark in

gleichem Format wie das vorliegende und

kann daher mit demselben zu einem
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Bande verbunden werden. Es ist ldas-

selbe eine Collection von Chorälen und

vierstimmigen Gesängen und bietet ge-

nügendes Material für die Besorgung
des liturgischen Gesanges bei den ver-

schiedenen Feierlichkeiten während des

Kirchenjahres. Gesänge bei Segnungen,
Processionen, für die Charwoche, bei au-

ßergewöhnlichen Anläßen, Empfang des

Bischofs, Firmung, Litaneien, Te I)eum.
drei Choralmessen, 1 leichte vierstimmige
Messe, Requiem, die ständigen Theile der

liturgischen Vesper, Seelvesper rc. Die

Choräle sind in leicht lesbarer moderner

Notenschrift in der zu singenden Tonhöhe

gesetzt.

Es wird dieses Buch einem längst ge-

fühlten Bedürfnisse entsprechen und ein

unentbehrliches Mannale für Geistliche

und Chorsänger sein.

Zum Lunturium wird in gleichem

Verlag eine Orgelbegleitnug erscheinen.

Beide Bücher empfehlen sich durch die

außerordentlich billigen Preise: Jedes

droschirt in Subscription 1 Fr. 15 Cts.,
im Ladenpreis 1 Fr. 50 Cts. Einbände
in Leinwand oder Leder sind zu mäßigen

Preisen zu haben.

Die Subscription dauert nur bis Ende

September.

Inländische Mission.

» Gewöhnliche Beiträge pro à 1S83.

Fr. M.

Uebertrag laut Nr. 38: 24,209 45

Aus der Pfarrei Werthenstein 10 —

„ „ „ Hägenwyl

„ „ „ Schmitten

„ „ „ Herisau

» „ Genossenschaft Laufen-

Zwingen

„ „ Pfarrei Ramiswil

» » Ragaz

„ „ „ Degersheim

» „ „ Frauenfeld Bet-

tagsopfer 100 —

» „ Pfarrgemeinde Tobel 50 —
Aus der Pfarrei St. Gallen

II.Sendung 95 —
» „ „ Bichelsee Bettags-

opfer 25 —
Vom löbl. Kloster Wurmsbach 50 —

50 —
05 -
40 -

110 80

20 -
33 50
35 -

Fr. Ct. Fr. Ct

Von Ungenannt in Wurmsbach 1 — Aus der Pfarrei Tübach 30 —'

Ans der Psarrgemeinde Ueßlingen „ „ Römerswil 00 —
Bettagsopfer 25 — „ „ Basadingen

Cassa Nestanz vom Seelsorger- 2. Sendung 13 —
Patronat itial. Arbeiter 33 75 „ „ Flumenthal 10 —

Ans der Pfarrei Geis Nachtrag 3 - „ „ Selzach 54 —
„ „ „ Neiden 18 — „ „ Schwarzenbach 0 50

„ „ „ Amden 25 — „ „ Grenchen 03 —

„ „ „ Sreinbrnnnen 40 — Von löbl. St. Anna-Bruderschaft
Von N. N. in Lnzern 12 80 in Solothurn 20 -
„ Winlerthnr 130 - Von Ungenannt in Solothurn 10 —

„ Wald: B. K. in Mariastein 5 —
1. Kirchenopfer 40 - Hochw. Hrn. B. Häfeli,
2. Von H. H. 50 — Pfarrer in Bärschwil 5 —
3. Vom St. Margarethen- einigen Wohlthätern in

Verein 25 — Sommeri 15 —
4. „ Männer-Verein 20 — Aus der Pfarrei Glis-Brig 70 -

„ Dietikon 85 - „ „ Grengiols 5 —

„ Nheinau 70 - „ „ Naters 3 40
Aus der Pfarrei Nohrdorf Bet- // „ » Fiesch 10 -

tagsopfer 43 55 » » Juden 3 —

„ „ „ Bischofszell 30 — „ „ Erschmatt 5 —
„ „ „ Welfensberg 8 — „ „ Leukerbad 5 —
„ „ „ Heilig-Kreuz 25 - „ „ Lötschen 3 80

„ Menznan 100

Missions-Station Rüti-
Dürnten 22

Gemeinde Fischbach-Gös-

likou Bettagsopfer 22

Pfarrgemeinde Gvnten 32
125
40
40
70
50

Pfarrei Sins

„ Müswaugen

„ Ollen

„ Oberegg

„ Unterägeri

„ Richenthal Kir-
chenopfer 25

75

20

Mervelier
Courrendlin

10

5

„ „ „ Münster (Jura) 20 —

„ „ „ Ernetschwil 20 —

„ „ „ Schwarzenberg 20 —

„ „ „ Nottwil 70 -
„ Fnck 70 -

„ Filiale Bellikon 10 -
Ans der Pfarrei Leuggern Kirchen-

opfer 32 25

Von röm. kathol. Genossenschaft

in Möhlin Kirchenopfer 40 —

Ans der Pfarrei Zell 50 —

„ „ „ Wuppenau 58 -
„ „ „ Eschenbach

(St. Gallen) 75 —

20,980 75

Der hochw. Geistlichkeit sowie
allen Sammlern wird in Erinnerung
gebracht, daß die Rechnung der Jnlän-
dischen Mission, auf 30. September
nächsthin, abgeschlossen wird; da das

Budget circa Fr. 45,000 beträgt, so ist
eine umgehende Einsendung des Ertrages
der Sammlungen sehr erwünscht.

NW" Für Beträge bis zu Fr. 100
können Postmandate zu 2V Cts.
verwendet werden.

Der Kassier der inländ. Mission:
Pfeiffcr-Elmiger tu Luzrrn.

Für den Kirchrnbau in Schaffhausen
sind beim Pfarramte daselbst eingegangen:

Fr. Et.
Von N. P. W. in N. 33 75

„ N. P. U. in Einsiedeln 50 —

„ Hrn. Pfr. N. in D., Lnzern 100 —

„ „ „ S. in K. (2. Gabe) 20 —

„ „ C. W. in Solothurn 50 —

„ „ Kanzler Niedermann,
St. G. 40 —

Von Hrn. Pfr. O. in G. 4 —
N. P. L. in E., Lnzern 20 —

der Pfarrei Nisch 80 --
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Fr. CI.

Von ber Pfarrei Romanshorn
(2. Gabe) 50 -

„ „ „ Sirnach 50 —

„ Bischofszell 30 —

„ „ „ Altnan 44 -
Von Ungenannt 550 —

Uebertrag 5640 80

Total 6769 55

Herzlich dankend empfiehlt nnsern Kir-
chenban fernern Wohlthätern

Jos. Bohrer, Pfarrer.
Schaffhausen, den 28. Sept. 1883.

Uei der Expedition eingegangen-

Fr. Ct.

Ans oer Pfarrei Luterbach:

Für inländische Mission 5 —

„ den Kirchenban in Schaffhausen 5 —

5in Geistlicher, seit mehreren Jahren
^Chordirector und Organist in einer

größern schweiz. Ortschaft, wünscht über

kurz oder lang ähnliche Stellung; wäre

unter Umständen bereit, an einer ärmern

kathol. Kirche einer Protest. Siadt musikal.

Leistungen unter ganz bescheidenen Bedin-

qungen zu übernehmen, wofern ihm sichere

Aussicht auf entsprechende Zahl Schüler für
musikal. Privatunterricht eröffnet. werden

könnte. Offerten sub Jnit. K. 4. durch

die Erpedition. 52^

„St. Joseph mit Jesuskind"
80—80 em. groß, in vorzüglicher Ausführung,
Gegenstück zur Madonna Munllo M« 30. —,
mit schöner dauerhafter Goldbarrockrahme

M. 30. —- Packung und Porto frei Per
Nachnahme oder Postanweisung.

I. Hypen's Kunstverlag München.
Umtausch zugestanden. Katalog gratis. Das-

selbe Tableau in kleiner Ausgabe 80—15 «m.
M. 1«. -, mit Rahme M. 1«. - 11"

Unterzeichnetem sind von wohlwollender Hand
zur Veräußerung in äußerst billige» Preisen
übergeben worden:

1 Kelch von Silber und vergoldet; 1 Altar-
kreuz in Messingguß und vergoldet! 1 Verwahr-
kreuz von Messing, vergoldet, in gothischer Mon-
strarrzform; 1 Rauchfaß mit Schiffchen, von
Messing und versilbert, ziemlich groß; I Paar
Meßkännchen, mit Platte von Messing, »er-

filbert; 2 Paar Meßkännchen mit Platte von
Zinn; 2 kleine Wandleuchtcr von Messing und
versilbert.

Aermere Kirchen, besonders Missionsstationen,
werden besondere Berücksichtigung finden.

Abnehmer wollen sich wenden an

Hochw. Stadtpfarrer Bischoff
SS in Wh l, St. Gallen.

Unterzeichneter erklärt hiemit des Be-
stimmtesten, daß ihn die Annonce: „Ein
Geistlicher, seit mehreren Jahren Chor-
direkter und Organist zc., betrf. Offerten
suk K. 4. :c." in Nr. 36 und 38 absolut
Nichts angeht.

Bero-Münster, den 26. Sept. 1883.

I. Frid. Jacober,
S3 lleetor ekori und Organist des Stifts.

Grgelverkauf.
Die alte Orgel in der Pfarrkirche zu

Ebikon (Kt. Luzern), enthaltend 18 Re-
gister in 2 Manualen und Pedal, wird zu
verkaufe» gesucht. Angebot nimmt entgegen
5?2 vas Pfarramt.

Vakante Pfründe.
Die in Folge Resignation erledigte Stelle

eines Kaplans und Organisten in Cham
(Ct. Zug) wird hiemit zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben.

Allfällige HH. Bewerber auf diese Pfründe
haben sich innert 14 Tagen fto siuto beim

tit. Kirbenrathspräsidenten: Hrn. Stände-
rath Hildebrand in Chain anzumelden, all-
wo auch die nähern Psrundobliegenheiten
eingesehen werden können.

Cham-Hünenberg den 20. Sept. 1883.

552) Namens des KirchenratheS:

Das Actuariat.

54°

geleitet voll den barmherzigen Wvejtern in DoinMier, Kanton Freiburg (Schmeiz).

DaS Institut bezweckt, den katholischen Familien der Schweiz Gelegenheit zu

bieten, ihre Töchter in der französischen und deutschen Sprache, wie in allen Fächern
einer Sekundärschule ausbilden zu lassen.

Der praktische und gründliche Unterricht in der französischen Sprache ist der

Hauptgegenstand unseres Programmes.
Der Pensionspreis, welcher vierteljährlich vorauszubezahlen ist, beträgt per

Monat Fr. 38. —. Wäsche inbegriffen.
Eintritt jeweilen den 15. April bis 1. Mai und 15. Oktober bis 1. November.

Für alle nähern Erkundigungen beliebe man sich an die Vorsteherin des Institutes
oder an den Inspektor Hochw Herrn Pfarrer Gapany in Montet (Brvye) zu wenden.

Sparbank m Luzern. "

Diese Aktiengesellschaft ha! ein Garantiekapital von Fr. 100,066
in der Deposuenkasse der Stadt Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die Sparbank nimmt Gelder an zu folgenden Bedingungen:
1. Gegen verzinsliche Obligationen

à 5 °/o ans 2 Jahre fest und nach Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar,
à 4 /s /o „ 1 „ „ „ „ „ „
à 4'/4°/v jederzeit auskündbar und nach 4 Monaten rückzahlbar.

2. Gegen Kassascheine
à 1 °/o, jederzeit aufkündbar und nach 8 Tagen rückzahlbar.
Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des RückbezugeS.

Die Werwaltung.

6M' M//

Weher und Weite's Kichàikoil.
Zweite Auflage, in neuer Bearbeitung.

10 Bände von 10—12 Bogen à 6 Bogen,

mm Sukscriptionspreis pro Heft Kr. 1. 35. nmn
1. Band (1.—11. deft): Aachen—Lasemath. Fr. 14. 70; in eleg. dauerhaftem

Grlginalbalbsranzband Lr. lVà 90.

Zur Anficht durch alle Auchhandlnngen,

âeilmrg (Baden). Herder'sche Verlagshandlung.

Soeben erschien vas 2V. Heft. 45 >2)

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

